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Das leidvolle Leben der schnee-
weissen Ratten ist schon vor
ihrer Geburt vorbestimmt. Ihre
Mütter erhalten während der
Schwangerschaft eine Injektion
in den Bauch. «Die daraus resul-
tierenden Jungtiere werden
normal geboren, haben aber
eine hohe Wahrscheinlichkeit,
Tumore zu entwickeln.» So steht
es im offiziellenAntrag für einen
Versuch mit 370 Tieren, den
der Kanton Basel-Landschaft
gutgeheissen hat.

Ist derKrebs der jungenRatten
gross genug, erfolgt eine mehr-
wöchige Therapie mit einem
speziellen Präparat. Das Experi-
mentwerde die Gesundheit «mit
Sicherheit beeinflussen», schrei-
ben dieWissenschaftler.Möglich
seien Gewichtsverlust, Atem-
beschwerden oder Schmerzen.
Der Stress werde aber mit
Tunneln oder Laufrädern in den
Käfigen reduziert. Zudem laufe
tagsüber«softeMusik» imLabor,
um die Tiere zu beruhigen.

Bis die Forscher ihre Ver-
suchsobjekte töten – «opfern»,
wie sie es nennen.Entwederman
betäubt sie und lässt sie ausblu-
ten.Oder siewerden laut Gesuch
als Alternative in eine Kammer
gesetzt undmit CO2 erstickt. Die
Ratten haben ihren Zweck erfüllt:
Ein Leben imDienst derWissen-
schaft. So wie unzählige andere
Versuchstiere auch.

An 574’673 von ihnen wurde
in der Schweiz allein im Jahr 2021
experimentiert. Das sind fast so
viele Versuchstiere, wie es hier-
zulande Kühe gibt. Die Experi-
mente sind in verschiedene
Schweregrade eingeteilt, wobei
Stufe 3 die Tiere am meisten
belastet. Und ausgerechnet in
dieserKategorie kommen immer
mehr Tiere zum Einsatz, wie
Daten des Bundes zeigen: In
zehn Jahren stieg die Zahl
von 13’807 auf 25’752. Das
ist der höchste Wert seit der
Jahrtausendwende.

Unbestritten ist, dass die Ver-
suche elementar sind für die
Wissenschaft. Sie dienen einem
übergeordneten Zweck: Medizi-
nische Errungenschaften wie
Insulin, Antibiotika, diverse
Impfstoffe oder Implantate wä-
ren ohne Forschung am Tier
wohl niemöglich gewesen.Auch
die eingangs erwähnten Ratten
sollten nicht einfach umsonst
sterben, sondern Erkenntnisse
für die Krebsforschung liefern.

Klar ist aber auch: Die Ent-
wicklung sollte in eine ganz
andere Richtung gehen. «Die
Anzahl Versuchstiere und die
Belastung der Tiere müssen
auf ein Minimum beschränkt
werden», schreibt das Bundes-
amt für Lebensmittelsicherheit
und Veterinärwesen (BLV) auf
seiner Website. Ein Grundsatz,
der extra im Tierschutzgesetz
verankert ist. Dennoch steigt die
Zahl der besonders belastenden
Versuche.

Wie also rechtfertigendieWis-
senschaftlerinnen ihre Experi-
mente? Das blieb bisher geheim.
Zwar braucht es für jeden Tier-
versuch eine Bestätigung des
Kantons,doch die Gesuchewaren
lange nicht zugänglich. Nun
konnte diese Redaktion gestützt
auf das Öffentlichkeitsgesetz die

Anträge des Jahres 2021 aus ver-
schiedenen Kantonen einsehen.
Das BLV hat verschiedene Teile
geschwärzt – um Geschäfts-
geheimnisse zu wahren, so die
Begründung.Aber auch so offen-
baren dieDokumenteMissstände
im Labor. Nachfolgend drei zen-
trale Erkenntnisse aus Gesuchen,
die alle gutgeheissen wurden.

—Leiden vor demTod
Die Forscherinnen stecken in
einem Dilemma. Sie wollen
Mensch und Umwelt mit ihren
Erkenntnissen helfen, besten-
falls Leben retten. Im Gegenzug
schaden sie ihren Probanden.
«Die Tiere werden unweigerlich
leiden», heisst es zu einem Ver-
such in Zürich, bei dem92 Schafe
kardiologisch operiert werden.
Umdie «Migration von Fischen»
imLaborzuuntersuchen,werden
laut einem Gesuch aus dem
ThurgauTausende Fischemittels
Strom inWildgewässern elektri-
siert und eingefangen. Dies
löse «Angst und Stress» aus, die
Tiere könnten sich verletzen. «Es
besteht aber keine schonendere
Methode.» Bei toxikologischen
Tests in Zürichwiederum, eben-
falls mit Fischen, könnten die
eingesetzten Substanzen «bis
zum Tod führen». Mit einer lan-
gen Liste potenter Arzneimittel

werden die Schmerzen so gutwie
möglich ausgeschaltet: Ketamin,
Morphium, Fentanyl und andere
Opioide kommen zum Einsatz.
Leiden die Probanden trotzdem,
so bleibt meist nur der Tod. Und
der ist oft grausam.

«Die meisten Versuchstiere
werden heute gruppenweisemit
CO2 getötet», sagt ProfessorHan-
no Würbel, Leiter der Abteilung
Tierschutz an der Universität
Bern und Präsident der nationa-
len Kommission für Tierver-
suchsethik. «Obwohl es mittler-
weile gute Evidenz gibt, dass die-
se Methode enorm belastend
sein kann.»

Der Bund hat die Problematik
erkannt und fördert ein Projekt,
um Alternativen zu finden. Vor
allem stuft das BLV die Methode
für Mäuse und Ratten seit 2020
nur noch als «bedingt zulässig»
ein. Umso erstaunlicher sind die
Angaben auf der Website des
Amtes: Pro Jahr würden über
400’000 Mäuse und Ratten aus
Tierversuchen mit CO2 getötet.
Also der Grossteil sämtlicher
Labortiere. Auch in den Gesu-
chen, die dieser Redaktion vor-
liegen, findet sich die Methode.

HumanereTötungsmethoden
gibt es schon heute, zumBeispiel

mit Pentobarbital, das auch die
Sterbehilfeorganisation Exit ein-
setzt. Allerdings könnte dieses
Mittel die Forschungsergebnisse
beeinflussen und sei deshalb
ungeeignet, schreibt das BLVauf
Anfrage. Die Anwendung von
CO2 habe zurzeit noch den Vor-
teil, «dass grössere Gruppen von
Tieren in der vertrauten Umge-
bung des Heimkäfigs euthana-
siertwerden können und zusätz-
licher Stress durch das Trennen
und Fixieren der Tiere vermie-
den werden kann».

Doch es bleibt ein brutales
Ende.CO2 reizt die Schleimhäute,
führt dann zurAtemnot. «Das ist
gleich,wiewennman unterWas-
ser ist und Luft holen müsste»,
sagt ProfessorWürbel. Ein Ersti-
ckungsgefühl komme auf, das
Panik auslösen könne. «Es ist am
Ende ein psychologisches Leiden

par excellence. Es ist kein schö-
ner Tod.»

Schonenderwäre es, den Tie-
ren ein Beruhigungsmittel zu
geben und sie vor demTötenmit
einemNarkosemittel bewusstlos
zu machen. «Sowie beim Hund,
der vom Tierarzt mit einer
Spritze eingeschläfert wird», so
Würbel. Nur scheitere diese auf-
wendige Einzeltötung oft an
betriebswirtschaftlichenÜberle-
gungen. «Wir sprechenvon gros-
sen Mengen an Labortieren. Da
ist es natürlich effizienter, die
Tiere direkt in ganzen Gruppen
mit CO2 zu töten.»

—Kleine, sterile Käfige
Die Forscherinnen wollen den
Laboraufenthalt angenehm ge-
stalten. In Bern geben sie Mini-
aturschweinen in einemVersuch
«Bauchmassagen» oder «Spiel-

sachen». Im Waadtland verste-
cken sie Schmerzmittel für Rat-
ten in Nutella und lassen zwei
Kleintiere bei der Mutter, wäh-
rend man an ihren anderen
Kindern forscht, «um den müt-
terlichen Stress zuminimieren».

Diese Fürsorge kann aber
nicht über die teils prekären
Platzverhältnisse hinwegtäu-
schen. So beantragten Forscher
in Bern einen Versuch mit über
700 Forellen. Sie wollten die
Jungtiere laut Gesuch inGruppen
von 40 Stück halten – in abge-
dunkelten Tanks von je zehn
Litern. Das entspricht demVolu-
men einer Gartenspritzkanne.
Wenig Platz bleibt auch Schafen,
die in Graubünden für ein chir-
urgisches Experiment operiert
werden sollen.DieWissenschaft-
lerinnen erwarten, dass dieTiere
nach dem Eingriff an «akuten

postoperativen Schmerzen» lei-
den und lahmen. Gehalten wer-
den sie auf je 1,5 Quadratmetern.
Das ist weniger, als das Tier-
schutzgesetz vorschreibt.

Landwirte und auch Private
müssen sich an die rechtlichen
Standards halten. Die Wissen-
schaft darf hingegenAusnahmen
machen.«In begründetenEinzel-
fällen kann gemäss Tierschutz-
verordnung von den Mindest-
grössen abgewichen werden,
sofern die Abweichung zum
ErreichendesVersuchsziels nötig
und bewilligt ist», heisst es dazu
beim BLV. Die Ausnahme müsse
so kurz wie möglich dauern.

Systematisch benachteiligt
sindNagetierewie Ratten,Mäuse
oder Meerschweinchen. Die
Gesetzgebung sieht bei ihnen
explizit kleinereMindestflächen
vor im Vergleich zur Heimtier-

«Es ist Leiden par excellence. Es ist kein schöner Tod»
Forschung am Tier Kleine Käfige und schlechte Überlebenschancen: Recherchen zeigen verschiedeneMissstände im Umgangmit Labortieren.
Der Bund gibt zwar Millionen aus, um besonders schwere Experimente zu reduzieren – trotzdem nehmen sie seit Jahren zu.

«Es ist
effizienter, die
Tiere in ganzen
Gruppenmit
CO₂ zu töten.»
HannoWürbel
Abteilung Tierschutz
Universität Bern

Die Käfige für Labornager sind steril und standardisiert, so wie hier in einer Tierversuchshaltung in der Westschweiz. Foto: Leandre Duggan (Keystone)

Auszug aus den Akten zu einem Tierversuch: Bei «Durchfall» oder «Mattigkeit» erfolgt die Euthanasie.
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Tierversuche

Schwarze Schafe im Labor

Die allermeisten Tierversuche
laufen korrekt ab, die Forscherin-
nen arbeiten gewissenhaft. Aller-
dings gibt es auch solche, die bei
ihren Versuchen die Gesetze
überschreiten. Diese Redaktion
konnte verschiedene Straf-
entscheide der letzten fünf Jahre
zum Thema einsehen. In Freiburg
zum Beispiel wurde 2021 ein
Wissenschaftler bestraft, der ohne
Bewilligung an schwangeren
Mäusen forschte. Er setzte sie
verschiedenen Lichtzyklen aus,
um herauszufinden, ob dies den
Zeitpunkt der Geburt beeinflusst.
Der Mann flog auf, weil er einen
Artikel zum unbewilligten Experi-
ment publizierte. Das Interesse
der Fachwelt hielt sich in Grenzen:
14 Leserinnen und Leser zählte
der Onlineartikel gemäss Verlag.

In Basel kassierte ein Forscher
an einem Forschungsinstitut einen
Strafbefehl, weil er Mäuse bis zu
44 Tage fasten liess. Genehmigt
waren nur acht Tage. Aktenkundig
sind auchWissenschaftler, die
Mäusen in die Kopfhaut bohrten,
um eine Injektion in das Gehirn zu
setzen – ohne die Schmerzen
lokal zu betäuben. Danach schlos-
sen sie die Wunden laut Strafbe-
fehl mit Sekundenkleber.

Leidtragende der Gesetzes-
brüche sind die Tiere. Die Täter
hingegen kommen relativ milde
davon. Praktisch alle Fälle der
letzten Jahre zogen keine Geld-
oder gar Gefängnisstrafe nach
sich, sondern lediglich eine Busse.
Die Stiftung Tier im Recht beklagt
seit Jahren eine Bagatellisierung.
Juristin Vanessa Gerritsen:
«Staatsanwaltschaften messen
solchen Delikten regelmässig nur
untergeordnete Bedeutung bei,
mutmasslich weil es sich um Tiere
handelt, die ohnehin für Versuche
verwendet und in diesem Rahmen
getötet werden sollten.» (red)

Viele Mäuse, wenig Affen

Seit 25 Jahren gibt es detaillierte
Daten über Tierversuche in der
Schweiz. In dieser Zeit wurde an
fast 16 Millionen Tieren geforscht.
Den Grossteil machten mit
12,6 Millionen die Mäuse und
Ratten aus, dahinter folgten Vögel,
Fische, Amphibien und Reptilien.
Seltener waren Experimente mit
Primaten oder Katzen (jeweils
weniger als 15’000). Als Standort
führt der Kanton Basel-Stadt die
Statistik an. Und die Herkunft der
Tiere hat sich seit Erhebungs-
beginn gewandelt: Die Zahl der
Versuchstiere aus inländischer
Zucht ging zurück, jene aus dem
Ausland stieg an.

Genau verfolgt werden solche
Entwicklungen vom nationalen
Kompetenzzentrum Swiss 3R,
dessen Ziel es ist, Tierversuche zu
reduzieren. Dass die Zahl der
schwer belastenden Experimente
zuletzt angestiegen sei, liege an
verschiedenen Faktoren, heisst es
auf Anfrage. Zum Beispiel an
veränderten finanziellen Mitteln
für die Forschung oder an einer
Verschiebung der wissenschaftli-
chen Prioritäten. «Eine globale
Tendenz zu bestimmten For-
schungsbereichen, die intensivere
Experimente erfordern, kann
deren Verbreitung erhöhen.» (red)

haltung. Gemäss BLV hat dies
einen Grund: Käfige im Labor
sollten gut einsehbar sein, um
den Zustand und dasWohlbefin-
den eng kontrollieren zu können.

Vanessa Gerritsen wider-
spricht.«Es ist ganz klareine öko-
nomischeÜberlegung,die Käfige
imLabor so klein und einfachwie
möglich zu halten», sagt die
Juristin derStiftungTier imRecht.
Für Mäuse sieht das Gesetz eine
Fläche pro Tier vor, die einem
Schuhkarton entspricht. «Das
mag zwar günstig sein. Aber es
ist auch problematisch für die
Forschung», so Gerritsen.

Professor Hanno Würbel hat
die Haltung von Labortieren
systematisch untersucht. «Noch
entscheidender als die Fläche
ist ein artgerechtes Angebot im
Käfig», sagt er. Ein Huhn etwa
benötige ein Nest, umEier abzu-
legen,Nagetiere hingegen einen
Unterschlupf, um sich zu verste-
cken. «Die Tiere brauchen spezi-
fische Herausforderungen und
Reize.» Stattdessen sitzen sie oft
in sterilen Standardkäfigen.

«Der Status quo, den wir in
der Schweiz haben, ist nicht gut
genug», sagtWürbel. Erverweist
auf eine nordamerikanische
Metastudie aus dem letzten Jahr,

laut der die konventionelle
Unterbringungvon Labornagern
nicht nur das Krankheitsrisiko
und die Mortalität steigert, son-
dern auch Stress auslösen kann.
«Das ist zentral, weil Stress das
Immunsystem beeinflusst, das
Verhalten, eigentlich den gesam-
ten Organismus», so Würbel.
«Das kann am Ende die For-
schungsergebnisse verfälschen.»

—KaumÜberlebenschancen
Wie lange einTierüberlebt,hängt
von den Forscherinnen ab. Sie
müssen vor jedemVersuch soge-
nannteAbbruchkriterien definie-

ren. Bei einem Experiment mit
Fischen zum Beispiel sollte die
Euthanasie erfolgen, wenn die
Tiere «unbeweglich am Boden
liegen und nicht mehr schwim-
men». Für gewisse Nagetiere
reichte stattdessen bereits
«Durchfall, rapide Abmagerung,
Mattigkeit». Die Ratten in einem
Tessiner Versuch wiederum
haben ihr Lebensende erreicht,
wenn sie länger als 15 Minuten
«laut atmen».

Das Erstaunliche daran: Tiere,
die bis zumEnde eines belasten-
den Experiments unbeschadet
durchhalten, haben trotzdem
schlechte Überlebenschancen.
«Grundsätzlichmuss ein grosser
Teil der Versuchstiere nach Ver-
suchsende getötet werden, um
Proben zu entnehmen und diese
zu untersuchen», bestätigt das
BLVaufAnfrage.Tiere, die hoch-
gradigen Schmerzen ausgesetzt
wurden, dürften von Gesetzes
wegen nicht mehr in anderen
Experimenten mit hoher Belas-
tung eingesetzt werden. «Sie
werden zur Leidensbegrenzung
nach Versuchsende getötet.»

Auch laut den Gesuchen aus
den Kantonen überleben nur die
wenigstenTiere. In Zürich heisst
es zu einemVersuchmit Fischen:

«In den allermeisten Fällen sind
die Tiere nicht beeinträchtigt.»
Dennochwürdendiebehandelten
Exemplare «am Ende des Tests
abgetötet». Gleich ergeht es
Kaninchen imWaadtland, die ihr
Leben für die Erforschung von
Atemwegserkrankungen lassen.
Oder Fischen in Bern, die in
einem«Euthanasiebad» enden –
sowohl die infizierten als auch
Tiere aus der Kontrollgruppe.

Die Industrie als Vorbild
Es bleibt die Frage, wer von den
Versuchen profitiert.Gemäss den
Daten des Bundes könnte die
Entwicklung nicht eindeutiger
sein: Zu Erhebungsbeginn vor
25 Jahren setzte die Industriemit
AbstandammeistenVersuchstiere
ein. Jedoch konnte sie die Zahl
seither halbieren. Nun führen
Unis, ETH und Spitäler die Rang-
liste an.StarkwarderZuwachs im
Schweregrad 3: Setzte man vor
zehn Jahren noch 4378 Tiere den
besonders belastendenVersuchen
aus, so waren es zuletzt 18’547.

Die öffentlichen Institute
setzen also immer mehr Ver-
suchstiere ein. Während die öf-
fentliche Hand viel Geld ausgibt,
um das Gegenteil zu erreichen.
Fast 12 Millionen investierte der

Bund von 1987 bis 2018 in die
Stiftung 3R – deren drei «R» im
Englischen für «replace» (erset-
zen), «reduce» (reduzieren) und
«refine» (verbessern) stehen.
Dann gründeteman gemeinsam
mit Unis, Hochschulen und dem
Interessenverband der forschen-
den Pharma das 3R-Kompetenz-
zentrum. Und vor zwei Jahren
sprach die Regierung 20 Millio-
nen Franken für die weitere
Förderung der drei «R».

Die Investitionen haben sich
laut Bund gelohnt. «Die 3R-Prin-
zipien werden durchaus umge-
setzt», schreibt das BLV.Entspre-
chende Methoden würden zwar
laufend eingeführt, zeigten aber
verzögertWirkung. Zudem gebe
es seit längerem eine hohe
Forschungsaktivität. «Bei einer
hohen Anzahl von Projekten ist
der Einfluss von 3R in den Sta-
tistiken weniger gut erkennbar,
obwohl er vorhanden ist.» 2018
habe man die Einteilung der
Schweregrade angepasst, heisst
esweiter. «Dies führte dazu, dass
Forschende die Tiere eher höher
einteilen müssen.» Allerdings
bestand der Trend zu mehr
schweren Experimenten auch
schon Jahre vor der Umstellung,
wie auch das BLV bestätigt.

Die Industrie hat die Kehrt-
wende, laut Experten auch
aus Imagegründen, vollbracht.
Wieso gelingt das den öffentli-
chen Institutionen nicht? Swiss-
universities,dieDachorganisation
derSchweizerHochschulen, sieht
verschiedene Faktoren für die
unterschiedliche Entwicklung.
«Die Industrie verlagert teilweise
ihre Projekte an dieHochschulen
als Auftragsforschung», sagt
GeneralsekretärinMartinaWeiss.
«Zudem forscht die Industrie
vielfach in Bereichen wie bei-
spielsweise der Toxikologie, die
häufiger auf Tierversuche ver-
zichten können.» An den Hoch-
schulenhabehingegen insbeson-
deredie Forschung imBereichder
Biowissenschaften zugenommen.
Es gehe dort zum Beispiel um
neurologische Erkrankungen
oder Krebs. «Hier ist man nach
wievor auf ForschungmitTieren
angewiesen, da die Alternativ-
methoden esnochnicht erlauben,
Krankheiten und Organismen in
all ihrerKomplexität zu reprodu-
zieren», sagtWeiss.

Sie betont, dass die Hoch-
schulen ständig in die 3R inves-
tierten. Und dass die Forschen-
den vor jedem Versuch eine
genaue Güterabwägung mach-
ten. «Gemäss Tierschutzgesetz
ist es ihre Pflicht, nebenwissen-
schaftlichen auch ethische Er-
wägungen vorzunehmen», sagt
Weiss. «DasWohl derTiere steht
an oberster Stelle.»

Als Vorreiterin gilt die Uni
Zürich. Sie vermittelt seit 2018
Versuchstiere nachExperimenten
an Private weiter. Laut eigenen
Angaben war man schon in über
500 Fällen erfolgreich. Auch die
Uni Bern oder die ETH Lausanne
gleisen nun solche Programme
auf. «Angesichts der grossen
AnzahlVersuchstiere ist es natür-
lich ein Tropfen auf den heissen
Stein», sagt Professor Würbel.
«Aber es zeigt doch den Sinnes-
wandel,dassmanLabortierenicht
mehr nur als Verbrauchsmaterial
anschaut. Sondern als Lebewesen
mit eigenerWürde.»

«Es ist Leiden par excellence. Es ist kein schöner Tod»
Forschung am Tier

Gerade für Mäuse ist der Platz knapp. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)

Belastende Experimente im Hoch

Anzahl eingesetzter Versuchstiere im Schweregrad 3 (höchste
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«DasWohl der
Tiere steht an
oberster Stelle.»
Martina Weiss
Generalsekretärin
Swissuniversities
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Schweiz
Samstag, 26. August 2023

Roland Gamp

In Käfig 1314874 kümmern sich
zwei schwarze Mäuse um ihre
Jungtiere. Gleich darüber, im
Kistchen mit der Nummer
1314863, wühlt ein weisses
Exemplar in denHolzschnipseln.
Ruhiger ist die Maus in Box
1294647. Sie hat ein «Gesund-
heitsproblem», steht auf einem
Klebezettel – eine kleine Kratz-
wunde.

Alle sind sie hier im Dienst
der Wissenschaft. Und nur die
wenigsten werden überleben.
«Ichwürde gerne mehrTiere le-
bend weitergeben», sagt Gregor
Fischer. «Aber es geht aufgrund
von Auflagen leider nicht.»

Fischer ist Herr über eine der
grössten Tierhaltungen in der
Schweiz.Der 52-Jährige leitet das
Labortierzentrum der Universi-
tät Zürich, das Laboratory Ani-
mal Services Center (LASC). Die-
ses beherbergt über 70’000Mäu-
se und Ratten. Das sind zehnmal
mehr Tiere als im Zürcher Zoo.

Die Nachfrage der Forschung
ist hoch – nicht nur in Zürich.
Zwar investiert der Bund Millio-
nen,umdieVersuche zu reduzie-
ren. Trotzdem stieg die Zahl der
besonders belastenden Experi-
mente in zehn Jahren um87 Pro-
zent. Mehr denn je stellt sich die
Frage, wie diese Tiere leben.

Zu den Mäusen und Ratten
des LASC im Industrieareal von
Schlieren gelangt man nur in
Overall, Gesichtsmaske, Gummi-
handschuhen und Haube. Es
folgt eine Dusche in der Luft-
schleuse. Selbst der Kugel-
schreiber des Journalisten wird
desinfiziert. «Wir haben extrem
hohe Hygienestandards, um Er-
reger draussen zu halten», sagt
Fischer.

Das gilt auch für die Tiere
selbst. Immerwieder braucht das
LASC für Forschungskollabora-
tionen auswärtige Mäuse und
Ratten. Doch diese könnten
«schmutzig» sein, wie Fischer
sagt. Also entnimmt man ihnen
bei mangelnder Hygiene Emb-
ryos und verpflanzt diese in ei-
gene Weibchen. «Diese Ammen
tragen sie dann unter sauberen
Bedingungen aus.»

Programmierte Lampen
gaukeln Tag undNacht vor
DieTiere hier leben komplett ab-
geschottet von der Umwelt, in
einer sterilen Parallelwelt. Alles
mussmöglichst hygienisch sein.
Gleichbleibend. Damit die For-
schungsresultate verlässlich und
reproduzierbar sind.

Das LASC ist aufgeteilt in Räu-
me für die Haltung und Räume
für Experimente. Geforschtwird
also direkt vor Ort, auf etlichen
Gebieten: Virologie, Kardiologie,
Neurologie,Onkologie oder auch
Verhaltensbiologie. Die 50 festen
Mitarbeitenden amStandort, vor
allemTierpfleger undVeterinär-
medizinerinnen, gestalten den
Aufenthalt der Probanden dabei
so angenehm wie möglich. Sie
lassen leise Hintergrundmusik
für die Tiere laufen, damit nicht
konstant Stille herrscht. Pro-
grammierte Lampen gaukelnTag
und Nacht vor. Jede Box bietet
Zugang zuWasserund Futter, ein
kleines Häuschen als Versteck,
ein Gitter zum Klettern, Holz-
schnipsel undmehrere Kleenex-

Tücher als Spielzeug sowieNest-
baumaterial.

Die Standardbox für Mäuse
hat eine Flächevon 520Quadrat-
zentimetern. Das ist weniger als
ein A4-Blatt und laut Kritikern
nicht genug. «Wenn man eine
Maus in eine kleine Kiste steckt,
dann ist das für ihre Psyche be-
lastend und bedeutet Stress»,
sagt Vanessa Gerritsen, Juristin
der Stiftung Tier im Recht.

Gregor Fischer, gelernter Ve-
terinärmediziner, ist sich der
Platzproblematik bewusst. Er
betont, dass man sich an die
rechtlichen Vorgaben halte. Das
Gesetz würde bis zu fünf Tiere
pro Käfig erlauben. «Im LASC
sind es im Schnitt drei.» Am
Ende würden die internationa-
len Hersteller die Grössen der
Käfige bestimmen. «Die Schweiz
ist viel zu klein, um an diesen
Standards zu rütteln.»

Auch die Maus in der Box
1293844 sitzt im Standardkäfig.
Zwei Wissenschaftler unterzie-
hen sie in einemRaummit hoch-
modernemBestrahlungsapparat
einem Experiment. «Mit diesem
Gerät kannman zumBeispiel das
Immunsystem der Maus zerstö-
ren und dann menschliche Im-
munzellen imTier zumWachsen
bringen», so Fischer. «Das klingt
schmerzhaft, aberdieMausmerkt
von derBestrahlung nichts.» Das
neuartige Verfahren habe enor-
mes Potenzial, etwa in der HIV-
oder Krebsforschung, «weil man

so an einemmenschenähnlichen
Immunsystem forschen kann».

Dieser Fortschritt hat seinen
Preis.DieMauswird denVersuch
kaum überleben. Die meisten
Experimente enden hier tödlich.
«Wir geben möglichst viele Ver-
suchstiereweiter anVogelwarten
und andere Einrichtungen, damit
sie als Futter für Raubtiere ge-
nutztwerden können», sagt Gre-
gor Fischer. «Zudem nutzen wir
das Rehoming-Projekt der Uni-
versität Zürich und des Schwei-
zer Tierschutzes, das Labortiere
anPrivateweitervermittelt.»Über
500 Tiere fanden so schon ein
neues Zuhause. Nur 500.

«Oftmüssen die Tiere getötet
werden, um ihre Organe zu un-
tersuchen. Vor allem aber sind
70 Prozent unserer Mäuse und
Ratten genetisch verändert und
dürfen von Gesetzeswegen nicht
weiterverwendet werden», er-
klärt Fischer.Eine Lockerung die-
serVorgabewürde er begrüssen.

Der Tod gehört hier zum All-
tag. «KADAVER» steht auf einer
Kühltruhe, die auf dem Gang
steht. Häufig trifft es dabei auch
Tiere, die gar nie in einem
Versuch waren. 2021 wurden in
der Schweiz 1,3 Millionen Ver-
suchstiere geboren oder impor-
tiert. Gleichzeitig wurden nur
575’000 Versuchstiere einge-
setzt. «Bei der Zucht kann die
Zahl der Nachkommen und des
Geschlechts nicht kontrolliert
werden, und es werden auch

Tiere geboren, die nicht den ex-
akt passenden Genotyp aufwei-
sen», erklärt Fischer.

Der Überschuss wird in der
Regel abgetan, weil private
Abnehmer fehlen. Geht das den
Mitarbeitenden nahe? «Ja», sagt
Fischer. «Man muss sich aller-
dings immer bewusst sein: Wir
machen das nicht zum Spass.»
Der langjährige Direktor des
LASC betont die wissenschaftli-
chen Errungenschaftenwie neue
Impfstoffe oderTherapien gegen
schwere Krankheiten, die Tier-
versuche ermöglichen. «Zudem
sind solche Versuche teuer. Sie
werden nur schon deshalb auf
das Nötigste beschränkt, alles
andere wäre Unsinn.»

Auf der Suche nach
besseren Tötungsmethoden
Verbesserungspotenzial sieht Fi-
scher bei denTötungsmethoden.
In den Arbeitsstationen sind di-
rekte Anschlüsse für CO2 ange-
bracht –mitVoreinstellungen für
die korrekte Menge, um eine
Maus oder eine Ratte einzuschlä-
fern.DieseMethode ist,wie auch
generell in der Schweiz, nachwie
vor der Standard bei der Eutha-
nasie von Labornagern. Obwohl
dieMethode laut Experten hohes
Leid verursacht und vom Bund
nur noch als «bedingt zulässig»
eingestuft wird.

«CO2 ist sicherlich nicht die
ideale Tötungsmethode», sagt
auch Fischer. «Aberman forscht

seit Jahren bisher leider erfolg-
los nach einer praktikablen Al-
ternative.» Praktikabel sei eine
Methode dann,wenn siewie CO2

auch für Gruppen angewendet
werden kann. Und wenn sie
gleichermassen sicher ist für die
Tiere und die Mitarbeitenden.
«Man kann nicht einfach irgend-
ein Gasgemisch nehmen.»

Es sei schwierig, dies nach
aussen zu vermitteln. «Wenn
Menschen generell gegen Tier-
versuche sind, dann können
wir sie fast nicht vom Nutzen
unserer Arbeit für die Gesell-
schaft überzeugen», sagt Fi-
scher. Wichtig sei vor allem
Transparenz, dass man also
Politik und Interessenvertretern
Einsicht gewähre.

Nach zweieinhalb Stunden
endet der Rundgang durch das
Labortierzentrum.Handschuhe,
Overall und Maske sind bereits
abgestreift. Aber eine Frage
bleibt noch: Wie geht Fischer
selbst damit um, 70’000 Mäuse
und Ratten in dieser sterilen Pa-
rallelwelt zu halten, die sowenig
mit ihren natürlichen Bedürfnis-
sen zu tun hat? «Ich hatte nie den
Anspruch, eine vollkommen na-
türliche Haltungsumgebung zu
schaffen», sagt er. «Wir bieten
den Tieren die bestmöglichen
Bedingungen.» Es sei eine Illu-
sion, Labortiere in der Forschung
so wie in der Wildnis zu halten.
«Mit derNatur lässt sich das hier
nicht vergleichen.»

In der sterilenWelt der Labormäuse
Reportage Mehr als 70’000 Ratten undMäuse beherbergt das Labortierzentrum der Universität Zürich.
Wie geht es ihnen – und den Forschenden, die über Leben und Tod entscheiden? Ein Blick hinter die Labortür.

Die Standardbox für Mäuse: Im Labortierzentrum der Universität Zürich leben auf der Fläche von weniger als einem A4-Blatt im Schnitt drei Tiere. Foto: Frank Brüderli (Universität Zürich)

«Manmuss
sich bewusst
sein:Wirmachen
das nicht
zum Spass.»
Gregor Fischer
Direktor des LASC


